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Wirtschaftliche Wochenschau
jz. Jede Zeit sieht sich vor andere soziale und sozialistische

Aufgaben gestellt. Die erste soziale und sozialistische Pflicht der
Gegenwart lautet:

Arbeitsbeschaffung.
Seit dem Antritt der Reichsregierung wurden rund 2 Mil¬
lionen Menschen wieder eingestellt. Die Arbeitslosigkeit dürfte
seit dem Höchststand von 1933 um rund 25 Prozent zurück-
aegangen sein. In der Landwirtschaft schmolz die Erwerbs-
losigkert sogar um rund 64 Prozent zusammen. Die Mehr-
beschäftigung ist bekanntlich zu einem guten Teil aus das Ar-
beitsbeschasfnngsprogramm der Regierung znrückzuführen. Ist
somit die Regierung ihrer ersten Pflicht mit größtem Erfolge
nachgekommen. größer , als alle Optimisten erwarten konnten,
so vernachlässigt sie andererseits keineswegs die Lohn-
frage.  Da heute die Arbeitsmöglichkeit aus möglichst vieleverteilt wird , erhalten gerade Familienväter für die wenigen
Arbeitsstunden im Tag oftmals nicht genügend Lohn. Reichs-
ausgleichskasscn sollen hier die sozialen Schäden wieder gnt-
^ ^ Selbstvcrstäudlich läßt sich der sozialistische Wirtschasts-
aufban unter dem Führer Adolf Hitler keine Gelegenheit ent-
oehen, um dem Mittelstand und dem Handwerk  zu
helfen. Dies schließt aber auf der anderen Seite eine sorgsame
Pflege der G r o ß i n d u str i e nicht ans . So hat der Führer
in seinen Wirtschaftsrat auch bekannte Persönlichkeiten ans
der Eisenindustrie des Ruhrgebietes berufen . Wenn man sich
vor Augen hält , daß z. B . die Ver . Stahlwerke AG. über
100000 Arbeiter beschäftigen, daß die Hösch-Köln, Neueseen
AG. (Bergbau ) über 20(XX) Personen Arbeit und Brot gibt,
daß in der IG . Farben AG., einem Weltunternehmen ersten
Ranges , Zehntausende von Deutschen ihre Lebensbeschäftigung
finden, darin kann man der durch die technische Eigenart be¬
dingten Großindustrie berechtigtes Verständnis entgegenbrin¬
gen. Wie gerade ans sozialen Rücksichten oftmals vorsichtig
vorgegangen werden muß, zeigt uns das Beispiel der
Warenhäuser.  Ilm unseren verantwortlichen freien Mit¬
telstand auszuweiten, müssen die Warenhäuser abgebaut wer¬den. Das kann aber nicht von heute auf morgen geschehen.
Stecken doch angeblich 700 Millionen RM - in den Waren¬
häusern . Werden also diese geschlossen, dann erhalten die
Banken ihren Kredit von 700 Millionen niemals mehr zurück,
was sich auf die Währung und die Spareinlagen auswirkcn
könnte. Die Warenhäuser beschäftigen ferner rund 100000
Angestellte. Diese kann man ebenfalls nicht von heute auf
morgen auf die Straße setzen. Die Lösung der Warcnhaus-
frage muß daher, gerade aus sozialen und sozialistischen Rück¬
sichten organisch und sinnvoll vor sich gehen, damit bei dem
Neubau der Wirtschaft möglichst wenig Verluste und Reib¬
ungen entstehen.

Der Ständestaat , die Volksgemeinschaft, bieten gerade dem
Handwerker und dem Mittelstand besondere Vorteile , indem
sie erst im neuen System richtig gewürdigt werden. Gegen
Lohndrücker und Schwarzarbeiter , die sich ständig Dolchstoß¬
politik gegenüber den Handwerksmeistern zuschulden kommen
lasten, wird energisch vorgegangen . So wurden in Esten ge¬
legentlich einer Generalrazzia gegen Schivarzarbeiter rund 455
Personen zwangsgestellt.

Für den Mittelstand erscheint der Aufstieg der gewerb -
lichen Kreditgenossenschaften  besonders erfreu¬
lich. Bei rund 1300 gewerblichen Kreditgenossenschaftenwuch¬
sen im ersten Viertel dieses Jahres die Spareinlagen um rund
27 Millionen RM . Von den 1,75 Milliarden RM . Betriebs¬
mitteln der Kreditgenossenschaften wurden dem deutschen
Mittelstand 1,35 Milliarden .RM . kurzfristige Darlehen über¬
lasten. Dazu kommen noch 100 Millionen RM . langfristige
Hhpothekengelder.

Das sozialistische Problem des Wirtschaftsaufbaues be¬
schränkt sich nicht nur auf die Industrie , Handel und Gewerbe,
sondern wird auch auf dem Gebiete der Landwirtschaft
möglichst gefördert. Wir dürfen dabei die Bestrebungen des

neuen deutschen Sozialismus nicht mit dem Wollen und Han¬
deln einer marxistischenWirtschaftsanschauung, wie z. B . Ruß¬
lands , gleichsetzen. Der deutsche Sozialismus ist vielmehr der
Todfeind des Marxismus . Im bolschewistischen Rußland wur¬
den z. B . fast alle' Bauern nnd Landbesitzer enteignet. Der
deutsche Sozialismus will dagegen einen bo d en stä n d i g e n
Bauern  sch lag  erhalten und schaffen. Der Schutz vor
Zwangsvollstreckungen und neue Gesetze zur Förderung eines
Bauernstammes zeigen ganz offen die tiefen Gegensätze zwi¬
schen den beiden Wirtschafts- und Volksauffassungen. Im
Sinns des deutschen Sozialismus  handeln die ost¬
preußischen Großgrundbesitzer, wenn sie freiwillig Land für
das Siedlungswerk des Führers Adolf Hitler zur Verfügung
stellen wollen. Auf der anderen Seite sucht die Agrar -
entschuldung  schwere Schäden wieder gutzumachen. So
erwähnt z. B . die Bank für deutsche Jndustrieobligationen in
ihrem jüngsten Geschäftsbericht, daß sie neuerdings 10 862 Ent-
schnldnngsdarlehen im Werte von 143,6 Millionen RM . ge¬
währen konnte. In den Dienst des deutschen Sozialismus
hat sich auch die deutsche Propaganda  gestellt. Rund¬
funk und Presse klären die deutschen Volksgenossen auf, daß
wir dem Bauern Helsen müssen, indem wir seine Erzeug¬
nisse  abkaufen . Von den 23 Milliarden Liter Milch, die
jährlich die deutsche Landwirtschaft erzeugt, werden nur 6 Mil¬
liarden als Frischmilch den Städten zugeführt nnd dort ab-
gcsetzt. Das macht nicht einmal einen Viertelliter des täglichen
Kopfverbrauches aus , während im Ausland bis zu 0,8 Liter
Milch getrunken werden. Dabei ist die Milch das kräftigste,
gesündeste nnd billigste Volksnahrnngsmittel.

Die Zerfahrenheit aus dem internationalen Güteraus¬
tausch zwingt Deutschland vor allem, seinen Binnenmarkt
anszubanen . Trotzdem dürfen wir aber ans die Pflege der
Ausfuhr  nicht verzichten. Lebten doch in den Jahren
1928/29 rund 10 Millionen Deutsche von der Ausfuhr . Die
Königsberger Messe bewies neuerdings , daß Deutsällaud den
Anschluß an den Weltmarkt sucht. Neue ausländische Bahn¬
aufträge können als erfreulicher Erfolg der vielfachen Bemüb-
ungen dieser Art gewertet werden. Auch die Leipziger Messe
toll neben ihrer inländischen Sendung gerade neue Verbin¬
dungen zwischen der deutschen und der ausländischen Wirt¬
schaft Herstellen. Dadurch würden neue Aufträge und neue
Arbeitsbeschaffungen ermöglicht. Und Lies ist ja auch das
erste Ziel des sozialen und deutschsozialistischen Wirtschafts-
anfbanes.

P r o d n kt e n ma r kt . Die Getreidemärkte verharrten
zweiter in Stille , die Preise waren ohne Veränderung . Die
Umsätze bewegten sich in ziemlich engen Grenzen . Die Auf¬
nahme durch die Mühlen ist im Hinblick auf deren großen
alten Bestand gering . Auch das MehlgeMäft war unverändert
ruhig . An der Berliner Produktenbörse notierten Weizen
175 (unv .). Roggen 142 (unv .V Wintergerste 154, Hafer 140
lnnv, ). RM . je pro Tonne und Weizenmehl 26 (unv .) nnd
Roggenmehl 21 4̂ (— jck) RM Pro Doppelzentners An der
Stuttgarter Landesproduktenbörsc kosteten Wiesenhew 4^
(unv.) und Stroh 2 (— fzt) RM . pro Doppelzentner.

Viehmarkt.  An den Sckllachtviehmärkten sind die
Preise für Rinder und Kälber überwiegend zurückgeganaen.
Die Schweinevkeise waren im ganzen kaum verändert . Der
Bedarf ließ sehr zu wünschen übrig.

Holzmarkt.  Der Nadelstammholzmarkt zeigte bei
stillem Geschäftsgang eine weitere Festigung der Preise , die
jedoch immer noch ungenügend sind. Am Schnittholzmarkt hat
die Umsatztätigkeit etwas zugenommen.

Neue Entschuldungsverfahren : Landwirte Josef Zirkel in
Erlaheim und Reinhold Amann in Tailfingen , Friedrich
Winkler in Kleingersheim; Landwirt Friedr . Leibig in Gera-
bronn : Landwirt Gottfried Leiprecht in Rotenbach, OA. Wan¬
gen: Landwirte Karl Vogt in Roigherm, Franz Krämer in
Neckarsulm, Karl Neumeister in Neuenstadt a. K., Thomas
Schuster in Tiefenbach, Ludwig Hummel in Roigheim, Hein¬
rich Hüber in LeutkirK, Karl Dobelmann in Wuchzenhofen,
Gottlob Bätsch in Meidelstetten, Gottlieb Röhm in Hunder-
singen, OA. Münsingen.

Arland und Grodbeitamiien
Es gibt Länder, deren Wesen nnd Erscheinung klar wird

aus deu Lebensäußerungen des Tages , ohne daß es nötig er¬
scheint, sich näher mit ihrer Geschichte zu befassen. Bei Irland
ist eine solche Betrachtungsweise unmöglich, nur anhand der
irischen Geschichte kommt man zur einzig klaren Erkenntnis
über dieses Volk. Nichts ging ihm verloren von den Erinne¬
rungen an jene Zeit , da cs unter britischer Herrschaft stand
und alle Gefühle des Hasses gegen seinen Unterdrücker sind
bis auf den heutigen Tag lebendig geblieben. Umgekehrt findet
man auch heute noch in England eine gefühlsmäßige Einstel¬
lung gegen Irland , die die Gegensätze zwischen diesen beiden
so nahe benachbarten Ländern als unüberbrückbar erscheinen
läßt . Nie hat es der Stolz des Engländers überwinden kön¬
nen, daß er die Iren nicht vollkommen in die Knie zwang,
ja, daß er sehen mußte , wie seine ersten Kongnisdadoren voll¬
kommen irischem Einfluß erlagen und daß sich heute aus der
anglo -irischen Centry — den Nachfolgern jener Konguisda-
dorcn — die besten Kämpfer gegen Großbritannien rekrutie¬
ren . Diese Einstellung erschwert naturgemäß sehr die Ver¬
ständigung über die bestehenden Streitfragen zwischen diesenbeiden Ländern.

Noch stärker aber sind dis objektiv feststellbaren Auswir¬
kungen der britischen Herrschaft auf allen Gebieten des
wirtschaftlichen, gesellschaftlichen, religiösen und politischen
Lebens, die dem Land sein heutiges Gepräge geben. Vor allem
in der wirtschaftlichen Struktur der Insel hat die britische

i Herrschaft tiefe Spuren hinterlasien . Tie Landnot , die Zu-
i stände in den irischen Slums , die dünne Besiedlung ^ der
fruchtbarsten Landstriche und die Emigration sind Erschei-

Innngen , die lediglich auf das Schuldkonto der britischen Kolo-: nisatronspolitik zu schreiben sind. Dies wird einem nirgends
stärker bewußt als vor dem „Treaty Stone ", der am Ufer des
breiten Shannon in Limerick steht. Hier vollzog sich am 13.
Oktober 1691, dem Tage, da Sarsneld nach wochenlangem,
hartnäckigem Widerstand vor der liebermacht der Truppen
König Wilhelms III. kapitulieren mußte, das Ende der irischen
Selbständigkeit und damit der Beginn der Emigration . Der
Vertrag von Limerick ist das Gegenstück zum Edikt von Nan¬
tes, mit dem Unterschied, daß er von der englischen Krone nur

i abgeschlossen wurde, um den kriegerischen Widerstand zu
brechen, und daß er gebrochen wurde, sobald die führende

j Aristokratie und die letzten Truppen das Land verlassen'hatten , nm unter den Fahnen des französischen Königtums
auf dem Kontinent gegen Großbritannien weiterzukämpfen.

!Tie Religionsfreiheit für die Katholiken, die im Vertrage ga¬
rantiert worden war , wurde niemals eingehalten : ja . Straf¬
gesetze wurden erlassen, die die Katholiken, d. h. also die große
Mehrheit der irischen Bevölkerung, vom Handel , von den
akademischen Berufen , den Bcamlenstellen ausschlossen und
ihnen den Besitz eines Pferdes , einer Waffe oder eigenenBoden verboten. ,

Jener 13. Oktober lebt immer als schwarzer Tag in der
Erinnerung der Iren fort . Machte er doch Irland unbewohn¬
bar für die Iren , war es ihm doch zu danken, daß die Besten

/der Nation auf fremder Erde und in fremdem Sold verblu¬
teten. Die englischen Beherrscher aber belegten die fruchtbarsten
Ländereien mit Beschlag, die sie nicht kolonisierten, sondern
durch extensive Wirtschaft immer mehr entvölkerten. Die Iren,die hier zurückblieben als entrechtete Landarbeiter oder als
kleine Pachter — falls sie evangelisch wurden — wurden zur
Trägheit und Teilnahmslosigkeit geradezu erzogen, denn wenn
jemand fleißig und gut sein Stückchen Land bestellte, so lies
er Gefahr , daß es ihm eines Tages von einem englischen Land¬
lord genommen wurde. Nur in der Verwahrlosung seines
Ackers sah er ein Mittel , nicht einmal Vertrieben zu werden.
Das erklärt auch, wieso Hungersnöte in dem Ausmaß wie im
19. Jahrhundert möglich waren , die die Bevölkerung von 8auf 4 Millionen herunterdrückte.

Wenn de Valera heute die weitere Bezahlung der Abfin¬
dungssummen für den Landrückkauf, der 1885 begann, ver¬
weigert, so leitet er das Recht dazu aus der Geschichte des

Das hohe Spiel.
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ArstederrechtslÄutzdurch Verlagsanstalt Manz,  Rrg ?m? urg.
11. Fortsetzung. (w- /ö Nachdruck verboten.

Mit einigem Herzklopfen trat Eugen in das Arbeits¬
zimmer des Gelehrten ein. Denn das Gelingen seiner Mis¬
sion hing '-vielleicht von dem ab, was er zu hören bekam.
Daumier hatte ein Schreiben in der Hand, das er mit
freundlichem Nicken Eugen überreichte.

„Nehmen Sie , bitte , Platz und lesen Sie !" Eugens
Hände zitterten , als er den Brief nahm. Hastig überflog er
die Zeilen.

Erst kamen einige Bedenken gegen das Einstcllen frem¬
der, unbekannter Studenten des Mafchinenbaufachs in das
Werk, dann kam der Schlußsatz:

„ . . . aber da Sie , sehr geehrter Herr Professor,
uns den Herrn so angelegentlich empfehlen, ist das et¬
was anderes . Teilen Sie ihm bitte mit , daß er über den
Sommer bei uns tätig sein kann. 2ch werde mich selbst
gelegentlich persönlich davon überzeugen, daß er in den

: verschiedenen Abteilungen unseres Betriebes das zu
sehen bekommt, was für seinen späteren Beruf beson¬
ders wichtig ist. Wohnung und Verpflegung kann er
gegen müßige Gebühr im Werkkasino haben. Nach sei¬
ner Ankunft mag er sich bei mir melden, ich werde dann

/ alles nötige veranlassen.
Mit ergebenster Hochachtung und tiefer Ver¬

ehrung Ihr
"" Dr . Baute au. - -öwff

Generaldirektor in den Schneiderwerken im Ereuzöt.
Nachschrift! Was macht der nichtrostende Stahl?

Wir warten hier mit Sehnsucht darauf, daß Ihre Ver¬
rücke ru eurem vraktiickeu Resultat führen. D. O."

' h Eugen ließ den verhängnisvollen Brief finken. Er war
W blaß geworden, aber in seinen Augen leuchtete ein Heim-
fr licher Triumph . Nur ein paar unverständliche Dankesworte

konnte er murmeln . Daumier wehrte lächelnd ab:
„Nichts zu danken. Es ist mir eine Freude , Menschen wie

Ihnen helfen zu können. Nun frisch darauf los, fahren Sie
in den nächsten Tagen und grüßen Sie Litte Herrn Vouteau
von mir . Und wenn Sie im Herbst zurückkommen, dann er¬
zählen Sie mir, was Sie Neues und Interessantes gesehen
haben !"

Verabschiedend reichte er Eugen die Hand , der sie in
wortlosem Dank drückte. Dabei stand das Frauenbildnis
gerade vor ihm. Jetzt erkannte er, wen die Aufnahme vor¬
stellte! Es war die junge Frau , die ihm bei der Verpflich¬
tung ausgefallen war . Gerade wie damals schauten aus dem
Bilde die schwarzen Augen auf ihn, als wollten sie sich an
ihm festsaugen.

Beim Verlassen des Zimmers aber dachte er schon nim¬
mer daran , zu mächtig stürmte die Freude auf ihn ein. Jetzt
war er seinem Ziele ein gutes Stück nah - gekommen. Voll
inneren Jubels eilte er nach Hause, um Herrn Andre Meu-
nier in Toulouse die Neuigkeit mitzuteilsu.

Als er in seiner Wohnung feinen Bericht fertig hatte
konnte er bei aller Freude an der Aussicht des baldigen
Gelingens seiner Sendung ein unbehagliches Gefühl nickt
unterdrücken. Daumier hatte offensichtlich nicht nur ein
wissenschaftliches, sondern auch ein persönlich-freundschaft¬
liches Interesse an ihn . Und wie vergalt er dem verehrten
Mann seine Güte und Freundschaft? Viel Schlimmeres
konnte er dem glühenden Patrioten kaum antun . War das
noch mit der Ehre eines Mannes und besonders eines deut¬
schen Offiziers vereinbar ? Eugen schüttelte diese unange¬
nehmen Gedanken ab wie ein lästiges Insekt . Bei seinem va¬
terländischen Ziel durfte es keine persönlichen Skrupel
geben. .. ^

Eugen blieb bis Ende Oktober Lei Schneider im Ereuzot.
Die Protektion , die der junge Student offensichtlich bei dem
allmächtigen Generaldirektor genoß, öffnete ihm die Türen
zu allen Laboratorien , Konstruktionswerkstätten und Ver¬
suchseinrichtungen. Seine kühnsten Erwartungen wurden
weit übertroffen.

Der Große Generalstab in Berlin hatte leider nur zu
recht. Das neue französische Feldgeschütz konnte treffsicher
mehr als tausend Meter weiter schießen als das deutsche,
die Fluggeschwindigkeit des Geschosses war dabei so groß,
daß der Abschuß erst gehört wurde, wenn der Einschlag schon
erfolgte . Der Zünder der Granate war von einer solchen
Empfindlichkeit, daß beim leisesten Berühren des Bodens
die Explosion erfolgte. Dadurch wurde zwar keine große
Tiefenwirkung , aber eine unheimliche Rasanz der Splitter
erzielt . Der Verschluß war von genialer Einfachheit und
Präzision . Dies alles verschaffte ihm gegenüber dem deut¬
schen alten Feldgeschütz eine gewaltige Überlegenheit, beson¬
ders im offenen deckungslosen Gelände und im Einleitungs¬
kampf auf weite Entfernung.

Liber all diese Dinge konnte Eugen durch Herrn Andrs
Meunier in Toulouse erschöpfend berichten. Bei seinem Zei¬
chentalent und technischem Sinne hatte er aus dem Gedächt¬
nis nach einander jeden Teil des Geschützes und Geschosses
auf seinem Zimmer nachzeichnen können. Zum Schluß er¬
läuterte er übersichtlich die ganze Konstruktion und Wir¬
kungsweise unter Anführung der notwendigen Maße und
Größen. Auch ein Geschoß ging über Toulouse nach Berlin.
Eugen hatte die einzelnen Teile nach einander entwenden
können, ohne daß es aufgefallen wäre.

Im Oktober kehrte er nach Paris zurück. Seine Tätig¬
keit in FrankreiL « ar beendet, er wartete auf sei¬
nen Abruf. ^ - - —" ' '

- (T-rrfetzung folgk.) f



englischen Landbesitzes in Irland ab. Er zieht auch noch
andere Lehren aus der Geschichte, um die wirtschaftliche Um¬
gestaltung des Landes durchzuführen. Noch ist die Lösung
jenes Problems nicht gefunden, das in der Zurückführung des
arbeitslosen Elendsproletariats aus den Slums aufs Land be¬
stände. An Boden fehlt es in Irland nicht, aber cs ist ein
Erziehungsmoment , das ungeheure Ausdauer erfordert , jene
Menschen, die jahrhundertelang jeder regelmäßigen Arbeit
entwöhnt wurden , wieder zu nützlichen Gliedern der Gesell¬
schaft zu machen. Nur die bewußte Führung durch Genera¬
tionen hindurch wird jenen Wandel herbeiführen können, der
aus anglisierten Iren wieder richtige Galen werden läßt . Die
Wiedererweckung der gälischen Sprache in diesen anglisierten
Landstrichen wird jetzt als ein erster Schritt unternommen,
der dem Volk die Kräfte wieder bewußt zu machen hat, die
noch im Stamme jener Iren , die sich niemals unterwarfen,
vorhanden sind.

/ ÛS Well unü l>ebsn
Wann beginnt das Altern? Die Anzeichen des Alterns sind

meist eine Abnahme der Sehkraft, der Muskelkraft und des
Gedächtnisses. Hypokrates erklärte das siebzigste, Barro hin¬
gegen das sechzigste Jahr für den Beginn des Alterns . Im
alten Rom waren die Sechzigjährigen von allen öffentlichen
Aemtern befreit. Solon bezeichnete das achtundzwanzigste
Jahr als dasjenige, in dem die körperliche Kraft am vollsten
entwickelt sei. Aristoteles berechnete, daß die Höhe des Lebens
in rein körperlicher Hinsicht zwischen dem 30. und 35. Lebens¬
jahre liege. Die geistige Höchstleistungdauere jedoch bis zum
49. Lebensjahre an. Der Amerikaner Osler behauptete, daß
die Vollkraft des Lebens zwischen dem 25. und 40. Jahre liege.
Am längsten bleibt, allen Beobachtungen zufolge, die Urteils¬
kraft erhalten, die sich auch dann noch ungetrübt zeigt, wenn
das Greisenalter vielfach sonstige Einschränkungen mit sich
bringt.

Fieber aus Erschöpfung. Professor Grafe schreibt in der
„Münchener Medizinischen Wochenschrift", daß Temperatur¬
erhöhungen durchaus nicht immer als Fieber zu werten sind.
Bei Rekonvaleszenten tritt bei dem ersten Aufstehen sehr
häufig das sogenannte Bewegungsfieber auf. Dieses ist ledig¬
lich als Ausdruck starker Erschöpfung und Leistungseinschrän-
kuug der Temperaturregulation anzusehen. Es braucht keines¬
wegs immer als das Zeichen eines Rückfalles betrachtet werden.
In dieselbe Kategorie des Bewegungsfiebers gehört auch das
Schreifieber der Säuglinge . Nur allzu oft werden nach län¬
gerem Schreien Temperaturerhöhungen bis 38 Grad und
darüber beobachtet. Auch hierbei handelt es sich lediglich um
eine Wärmestauung und nicht um eine eigentliche Krankheit.

Pflanzen als Warner vor Gas. Ein blühender Rosen¬
strauch, der unter eine gasgefüllte Glasglocke gebracht wird,
läßt seine Blätter fallen und geht ein. Besonders empfindlich
aber ist die Tomate , deren Blätter sofort welken, wenn die
Luft auch nur eine noch so geringe, von Menschen noch gar
nicht wahrnehmbare Spur von Gas enthält . Man will daher
die Tomate in Bergwerken oder Unterseebooten als „Gas¬
riecher" benutzen, da sie noch ewpfindlicher ist als die hisher
verwendeten Kanarienvögel . Merkwürdigerweise sind übrigens
Pflanzen nicht in jeder Lage gleich empfindlich. Dr . Crooker
vom Boyce-Thompson-Jnstitut stellte Pflanzen auf den Kopf,
und die Empfindlichkeit ließ nach. Auch seitlich gestellt vertra¬
gen sie noch doppelt so viel Gas wie aufrecht. Es muß also
in der Pflanze ein Schwermechanismus wirken, der je nach
der Lage der Zellenstruktur die Gasempfiudlichkeit beein¬
flußt . Dieser rätselhafte Zusammenhang wartet noch seiner
Erklärung.

Berzweiflungskampfmit einer Königskobra. Ein indischer
Bauer ans Madras lieferte kürzlich dem Direktor des Zoolo¬
gischen Gartens zu Trawankur eine lebende Königskobra ab,
mit der er einen Kampf auf Leben und Tod zu bestehen ge¬
habt hatte . Das Tier war fast vier Meter lang und 20 Zenti¬
meter dick. Die Schlange hatte im Kampf aber so schwere
Verletzungen davougetrageu , daß sie nach wenigen Tagen ein¬
ging. Nach der Erzählung des Inders wunderte er in den
Dschungeln, als er plötzlich über ein im Wege liegendes dickes
Hindernis stolperte. Er hielt es für einen morschen zusam-
mengebrocheuen Baumstamm und neigte sich neugierig zu
Boden. In diesem Augenblick schoß blitzschnell die Schlange
hoch. Bevor der Mann noch irgendetwas tun konnte, war sein
Körper von dem mächtigen Leib der Kobra umwickelt, deren
Biß einen Elefanten in weniger als drei Stunden tötet . Im
Bruchteil einer Sekunde war es dem Ueberfalleuen geglückt,
den Hals der Schlange mit festem Griff zu umklammern. Das
rettete sein Leben, lieber eine Stunde wälzten sich Mensch
und Schlange auf der Erde. Der Mann ließ aber nicht locker
und hielt mit eisernem Griff den Hals umklammert, bis es
ihm gelang, die Oberhand über das Ungetüm zu gewinnen.
Erschöpft fand er noch die Kraft , die abgekämpfte Schlange

in einen großen Korb zu packen und mit ihr nach dem Zoolo¬
gischen Garten zu gehen. Wenn die Königskobra ausgestopft
ist, wird sie das dritte Exemplar ihrer Art in der Sammlung
des Zoologischen Gartens von Trawankur sein.

Natur und Technik

Teuere Hunde. Die Hundesteuer ist in den Großstädten
bekanntlich sehr erheblich. So wird in Frankfurt a. O. für
den ersten Hund 80 RM . als Hundesteuer erhoben, womit der
Höchstsatz in Deutschland erreicht ist. Für jeden weiteren Hund
erhöht sich bekanntlich die Steuer . Allen Städten voran mar¬
schiert Potsdam , das für den 5. Hund 640 RM . verlangt.
Potsdam ist anscheinend keine tierliebeude Stadt.

ü-

Der gefährlichste Pilz ist bekanntlich der grüne Knollen¬
blätterpilz , der 95 Prozent aller Pilzvergiftungen verschuldet.

*

Bor 2300 Jahren wurde der erste Luftballon von Tarent
in Archhtas erfunden , dessen „Taube" durch einen „Hauch"
zum Fliegen gebracht wurde. Man nimmt an, daß es sich da¬
bei nm eine Art von Luftballon handelte.

*

Auch Windmühlenflügel erhalten Stromlinienform. Die
Windmühlen sind im Zeitalter moderner Technik wenig be¬
liebt. Da sie schwache Luftströmungen kaum ausnützen, gelten
sie als „unrentabel ". Nun soll die veraltete Form der Wind¬
mühlen durch eine Stromlinienform ersetzt werden, wodurch
sich der Nutzeffekt nicht selten auf das Fünffache der bisherigen
Leistung steigert. Der Kernpunkt der Sache liegt in der Herab¬
setzung der hemmenden Luftwirbel.

Die Wunderbohne der Zukunft
Die Sojabohne — das „Mädchen" für alles

Die Sojabohne wird im Fernen Osten auf dem Küchen¬
zettel für alles verwendet. Geröstet dient sie als Zwieback, sie
wird zu Milch verarbeitet , auch wird sie zu Käse und Gewürz¬
tunke verwendet. Sojamehl enthält viermal soviel Stickstoff
und zwanzigmal soviel Fettstoff wie Getreidemehl. Der Mine¬
ralgehalt übertrifft das Vierfache, der Phosvhorgehalt das
Zweifache des . Fleisches. Dem Dörrgemüse ist die Wunder¬
bohne durch den weitaus größeren Gehalt an Stickstoff und
den zehnfachen Gehalt an Fetten überlegen.

Damit sind die Verwendungsmöglichkeiten der Sojabohne
keineswegs erschöpft. Durch Hinzufügen von Zucker läßt sich
aus ihr eine Konfitüre bereiten. Durch Beimischen van etwas
Kakao wird billige und sehr nahrhafte Schokolade hergestellt.
Aus der Sojabohne kann man übrigens fast alle europäischen
Käsearteu Herstellen, wenn man entsprechende Zutaten bei¬
mischt.

Das große Wunder der Sojabohne , des Mädchens für alle
Gerichte, ist entschieden die Sojamilch. Die Bohnen werden
24 Stunden im Wasser aufgeweicht und dann zerstoßen. Der
so gewonnene weißliche Brei wird filtriert und dadurch die
Sojamilch gewonnen. Man kann sie auf den ersten Blick von
tierischer Milch kaum unterscheiden. Sie soll in ihren Eigen¬
schaften der Tiermilch völlig gleichen. Diese Milch wird im
Fernen Osten sogar für die Viehzucht verwendet. Durch die
Ernährung der Kälber durch Sojamilch soll in 90 Prozent der
Fälle Rindertnberkulose verhindert werden. In China wird
nur mehr Sojamilch getrunken.

< Die Sojabohne ist äußerst fruchtbar . Man erntet 500 Boh¬
nen je Quadratfuß . Der Ertrag je Hektar ist dem unserer
Bohnen weit überlegen.

Dem Hygienischen Institut Berlin gelang es. ein Soja-
vräparat von großer Nährkraft herzustellen. Ein Pfund dieses
Präparats soll dem menschlichen Organismus einen Nährwert
zuführeu , der dem von 3 Pfund Fleisch, 25 Eiern oder 4 Liter
Milch entspricht. Sein Verkaufspreis würde sich auf 1 RM.
pro Pfund stellen. Es zeigte sich, daß die teueren Nahrungs¬
mittel fast samt und sonders durch die Sojabohne ersetzt wer¬
den können.

In Frankreich wurde Var Jahren der Vernich unternom¬
men, aus der Sojabohne ein einziges Mittagessen herzustellen.
Die Speisenfolge sah folgendermaßen aus : Sojamilchsuppe,
Sojaschinken-Omelette, gebackene Sojafleisch-Schnitten , ge¬
schmorte Soiakeime, Sojakucheu. Sojabisknits . Sojakonfitüre,
Sojakaffee. Das ganze Menü soll den Gästen, mehr als 100
an der Zahl , trefflich gemundet haben.

In Deutschland wird der Anbau der Sojabohne begrüßt,
da sie unsere Ernährung vollkommen vom Auslande unab¬
hängig machen kann.

kr In diesen Spalten trat eine achttägige Funkstille ein.
Gewrß kann man das Radlogerat eine Woche lang abgeschaltet
lassen. Nachträglich bedauert man dann doch. Lörfolaen ww
das Schicksal und Leben Christian Dietrich Grabbes oder „Das
heimliche Reich" von Alois Johannes Lippl nicht gehört zu
haben. Zumal die Szene um den Tod Karls des Großen sei
ergreifend gewesen. Nun , es fehlte auch in der abgelaufenen
Berichtswoche nicht an großen Eindrücken. Daneben kam an¬
gesichts der Ferien - und Reisezeit mehr die leichtgeschürzte
Mnse zu ihrem Rechte. Der schwäbisch-alemannische Humor
vom 22. August stimmte etwas wehmütig. Zeigte es sich doch,
wie viel sinnvolles Brauchtum verloren ging unter der Ver¬
städterung , Mechanisierung und Verflachung unseres Lebens.
Wenn heute wieder der erste Erntewagen  feierlich einge-
holt wird , so mag vielleicht auch sonst der Sinn wieder er¬
wachen für die Bereicherung und Beseelung des Dorflebens.
Der Funkchor singt uns die mundartlichen Lieder zu absichts¬
voll, zu betont, zu sehr mit persönlicher Note, — zu städtisch.
Ueberhaupt sind solche Stunden gar nicht so leicht zu gestalten,
sollen sie frisch und unmittelbar wirken. „Hochzeitsbrauch aus
dem Schwarzwald" kam am Sonntag zu Gehör. In der
Stunde der Nation vom Mittwoch war es von Interesse zu
hören , wie sich die Wertung dörflicher und bäuerlicher Kultur
in Werken von Haydn ud Beethoven wiederspiegelt. Es kamen
aus München Szenen aus den „Jahreszeiten " und von Beet¬
hoven Teile der „Pastoralsinfouie " zu Gehör. Es geht etwas
Versöhnendes, Befreiendes, Entspannendes aus von beiden
Werken. Leider fehlte wie auch bei anderen Darbietungen ans
den Senderänmen das Mitschwingen der Resonanz des Aku¬
stischen. Große Gesichtspunkte eröffnete der Vortrag von Ge¬
heimrat I . P . Größer über die weltwirtschaftlicheBedeutung
der Abrüstungsfrage . Nicht minder war es ein Genuß, dem
Münchener Universitätsprofessor Dr . Haushofer bei seinem
Vortrage über das weltpolitische Geschehen der letzten vier
Wochen zu folgen. Der Redner orientiert auch über die neueste
Literatur und weiß die gewonnenen großen Gesichtspunkte in
einer gewissen geistvollen Art zu verbinden . Dr . Emma Schill
bot in ihrem Vortrag ein Bild vom Musenhof in Weimar,
ein Stück und Kulturbild der romantischen Epoche deutschen
Geisteslebens. Die Vortragende liebt eine etwas merkwürdige
Betonung der Satz enden.  Von der „Fahnenweihe zu
Kraglfing ". einem Hörspiel nach Hans Thoma . hörten wir
nur den Anfang , jedoch nicht ohne hineingezogen zu werden
in dieses sicher und schlagkräftig gezeichnete Milieu oberbaye-
rischen Gepräges . Die „Viertelstunde des Frontsoldaten " zeigte
diesmal das Schicksal der Zivilbevölkerung im Kriege, Dorf¬
schicksal in der Fcuerzone. Im Vortrag „Deutschland, das
Volk der Mitte " sah Dr . Ernst Barthel die Aufgabe des
Deutschtums darin , eine höhere organisatorische Einheit her-
znstellen zwischen Ost und West, Süd und Nord vermöge der
besonderen Kräfte des Irrationalen und Mystischen, die dem
Deutschen eignen. Adolf Becker rühmte Mar Eyth als großen
Organisator der deutschen Landwirtschaft, als den Mann , der
die Grenzpfähle zwischen den 650 deutschen landwirtschaftlichen
Vereinen und Verbänden niederlegte. Die Stunde der Nation
über westfälische Wasserburgen zeigte, daß auch das Leben in
stolzesten und trnkigsten Burgen an gewisse Lebensgesetze ge¬
bunden ist, die nicht ungestraft übertreten werden. Beim Ber¬
liner Kabarettabcnd wußte man wenigstens von Anfang an,
woran man war . Daß die Schwester des Königsberger großen
Philosophen Kant „Kantine " hieß, werden die wenigsten Hörer
gewußt haben, lieber diese und ähnliche Kalauer lacht man,
warum nicht? Nur die Ehemänner und Frauen möchten wir
bei diesen Wik - und ' Lachübungen als Objekte ausgeschaltet
wissen. Die Ebe und die Familie sind zu wichtige Faktoren
im Leben von Volk und Staat , als daß großstädtische Auffas¬
sungen hier Nutzen stiften könnten. Eine herrliche Stunde bot
Berlin mit dem Festkonzert zur Eröffnung des neuen Sende¬
saales im Berliner Funkhause. Warum hört man sich an der
7.. Sinfonie Beethovens nie satt? Warum öffnet sie immer
aufs neue große und befreiende Welten inmitten von des Da-
seines Enge und der Tage Mühe und Trübsal?

Zurückweisung au der Grenze wegen ungenügender
Geldmittel

Es ist bekannt geworden, daß. deutsche Touristen von aus¬
ländischen Grenzpolizeibehörden .zurückgewiesen Warden sind,
weil sie nicht im Besitze genügender Geldmittel waren . Das
reisende Publikum wird daher darauf aufmerksam gemacht,
daß bei Auslandsreisen , die mit ungenügenden Geldmitteln
unternommen werden, Schwierigkeiten und gegebenenfalls so¬
gar Zurückweisung schon beim Grenzübertritt zu erwarten
sind.

Das hohe Spie*
chRoman von August Frank
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Statt dessen kam eines Tages ein Brief von Herr«
Andre Meunier, welcher lautete: ^

„Lieber Sohn !" ^ '
Deine Briefe und besonders die Berichte über Deine

praktische Tätigkeit während der Sommerferien find
alle gut angekommen. Die ganze Familie hat jedesmal
mit Spannung auf einen neuen Brief gewartet. Mit
Stolz und Freude konnten wir feststellen, wie gut Deine
Studien voranschreiten. Wir sehen daraus, daß die Tech»

- nische Hochschule in Paris der richtige Platz für Dich ist.
Du mutzt dort bleiben, um Dein Wissen und Deine Aus¬
bildung weiter zu bereichern. Halte Dich nur weiter au
Herrn Professor Daumier, den wir von hier aus als
den großen Gelehrten bewundern. Sein Ruf als In¬
genieur und Chemiker ist weit über Frankreichs Gren¬
zen hinaus bekannt. Ich und alle in der Familie sind
überzeugt, daß er noch viele Erfindungen machen wird,
die Frankreichs Größe im Frieden und im Kriege die¬
nen. Bleibe also noch ein Jahr in Paris , halte Dich
immer an ihn, für Deine Zukunft und damit für das
Wohl unserer Familie werden die Beziehungen, die er
Dir verschafft hat und noch verschaffen wird, von größ¬
tem Vorteil sein.

Hier ist alles wohl, doch mutz man bei den gegen¬
wärtigen Zeitläufen immer große Sorge um die Zu¬
kunft haben. Es wird hüben und drüben der Grenze
gegenwärtig wieder sehr viel mit dem Säbel gerasselt.
Als vorsichtiger Kaufmann mutz ich mich darauf ein¬
stellen, daß ich meine Dispositionen richtig getroffen
Labe, wenn uns eines Tages der Krieg überrascht. Viel¬

leicht kannst Du in Paris manches erfahren, was für
mich wertvoll ist. Teile es mir dann bitte sofort mit!

Lasse Dir das lange Fernsein von uns nicht zu
schwer werden. Wenn es um die Zukunft geht, müssen
persönliche Wünsche zurückgestellt werden, Opfer, die

^nan bringt, lohnen sich früher oder später einmal. Den
schönsten Lohn birgt schon das Bewußtsein getan»
Pflicht selbst in sich.

Die ganze Familie läßt Dich herzlich grüßen. Mache
Mir und ihr weiter soviel Freude und sei herzlich ge¬
grüßt von Deinem Vater.

P .S . Ein Scheck auf den Credit-Lyonais liegt bei?
Eugen mutzte den Brief einige Male lesen, bis er ihn

ganz verstand. Er sollte also in Paris bleiben und durch
Professor Daumier die Fühlung mit der Rüstungsindustrie
aufrecht erhalten. Auch über sonstige Wahrnehmungen, die
für den großen Generalstab — denn nur das konnte die
Familie sein — von Bedeutung waren, sollte er berichten.

Zuerst drückte ihn tiefe Enttäuschungnieder, dann ge¬
wann der Zorn die Oberhand. Erregt lief er in seinem
Zimmer hin und her. Wie hatte er sich gefreut, daß alles so
geklappt und er seine Mission so rasch und vollkommen er¬
füllt hatte. Statt ihn heimzuholen, sollte er nun weiter hier
bleiben als Heuchler und Schnüffler. Jetzt erst merkte er
deutlich, wie zuwider ihm das ganze Lügenspiel war, nach¬
dem der Reiz des Abenteuers immer mehr verblaßte.

Besonders Daumier gegenüber kam er sich fast als ein
gemeiner Betrüger vor und ging ihm in letzter Zeit im La¬
boratorium aus dem Wege, wo er nur konnte. Dabei zog ihn
dieser als Famulus zu all seinen Experimenten und Kon¬
struktionsversuchen immer mehr und mehr hinzu. Er behan¬
delte ihn so gar nicht als Studenten, sondern als jüngeren
Freund und Mitarbeiter. Die persönliche Sympathie be¬
ruhte auf voller Gegenseitigkeit; wenn Eugen ehrlich sein
wollte, mutzte er selbst zugeben, daß er den Mann nicht nur
hochachtete, sqndern lieb gewonnen Hatte, fast wie einen
Vater. — / "

lind dann kam die Sehnsucht nach Thea! '
Er hatte es sich schon ausgemalt wie er plötzlich ohne

Anmeldung in die kleine Gartenvilla des Majors in In¬
golstadt hineinschneite und die geliebte Frau überraschte. .
Das arme Mädel lebte nun schon ein Jahr ohne Nachricht^
von ihm! Was sie wohl machte? Ob sie sich um ihn grämte
und sorgte? Wild und heiß erfaßte ihn die Sehnsucht nach
ihr. Und der Zorn über die Herren mit den kalten Herzen
in der großen Bude in Berlin schlug seine Wogen immer
höher. Was sich die eigentlich dachten! Habe ich nicht ge¬
nug in dem Jahre geleistet? Bin ich denn kein Mensch mit
Anrecht auf Glück oder nur ein Objekt dieser kalten berech¬
nenden Maschine da oben? Nein, ich mag nicht, ich hab^
meine Schuldigkeit getan; für den Krempel, den man Mt
von mir verlangt, bin ich mir zu gut ! Ich fahre heim nach
Deutschland, basta! Voll Wut zerriß er den Brief in zwei
Teile und warf ihn auf den Boden.

Es dauerte lange bis die zornige Erregung in ihm ab-
ebbte. Endlich war er das Auf- und Abgehen müde und
setzte sich. Finster brütete er noch vor sich hin, nur langsam
glätteten sich die scharfen Zornesfalten zwischen den Augen¬
brauen. Schließlich stand er mit einem tiefen Seufzer wie«,
der auf und begann seine Zimmerwanderung von neuem.
Die Leiden Vriefstücke, die ihm im Wege lagen, stieß er zu¬
erst mit dem Fuß beiseite, aber dann hob er sie wieder auf.
Er hielt sie aneinander und las nochmals. '

Hm, eigentlich schreibt Vater Meunier sehr ernst. Es
muß doch eine Kriegsgefahr in der Luft liegen. Na, und
entschuldigen tut er sich auch, weil er ihm das weitere Blei¬
ben aufhalst. Wenn man wüßte, daß es absolut notwendig
wäre? - Vielleicht ist es doch besser, noch etwas ab¬
zuwarten, dann wird man ja weiter sehen. Nachdenklich, die
Hände auf dem Rücken, blieb Eugen im Zimmer stehen. Zu¬
letzt zuckte er mit den Achseln, nahm Hut und Mantel und
verließ seine Wohnung. Er sehnte sich nach der Gegenwart
von Menschen, um seine Aalenden Gedanken los zu werden.

i " ' (Fortsetzung folgt.) .
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22. Kapitel

Das erwachte Deutschland wählt
Die Wahl — Verstörtes Genf — Mit einemmal: „Fort mit

Versailles!"
Es kam die Neuwahl des aufgelösten Brüning -Reichstages.Mit Befriedigung wurde in den bürgerlichen Blättern

konstatiert, daß der Wahlkampf abgeflaut sei. Man hatte sichüberschrien in den letzten Tagen . Noch im letzten Augenblick,wie aus dem Rennplatz, bevor das Glockenzeichen ertönt , wur¬den Tips abgegeben:
„In Bayern werden die Nationalsozialisten aus dem

Hader der Parteien gewisse Vorteile ziehen."
Sogar für Berlin wurde mit einer sichtbaren Zunahmedes Nationalsozialismus gerechnet. Aber alles in allem: Mehrals sechzig Mandate — so lautete der Tip der Berliner Börse— würden kaum erreicht werden.
Zum letzten Male trat der Apparat der Wahlwerbung in

fieberhafte Tätigkeit . Automobile rasten durch die Städte , überund über beklebt mit Wahlplakaten. In Berlin begann schonum Mittag jener papierene Regen, der am Abend die Straßendarin ertrinken ließ. Flngzettel aller Art . Extraausgaben mit
ganz belanglosen Berichten. Daß die Wahlbeteiligung da unddort gut sei. . .

Das Publikum riß den Zeitungsjungen die Wische aus der
Hand. Im nächsten Augenblick flatterte das Papier zu Bodenwie welkes Laub.

Wieder Lastautos mit Sprechchören, Posaunen , Laut¬
sprechern. . .

Die Photoreporter belagerten die Wahllokale, in die sich
die Mitglieder der Brüning -Regierung begeben würden.

Allmählich erreichte die Spannung Siedehitze.
„Keine Abnahme sozialdemckratischer Stimmen !" wußtesin Flugblatt.
Es gab keinen Radioapparat , keinen kleinsten Detektor imganzen weiten .Reich, in den angrenzenden Staaten , in denenDeutsche lebten, der nicht seine Dutzende von Zuhörern ge¬habt hätte. *4Die Nationalsozialisten hatten für den Abend den Sport¬

palast gemietet.
Goebbels wollte den Sieg feiern. War das nicht vermes¬sen? Sollte man nicht lieber die Resultate abwarten ? ImSportpalast hat eine ganze Division Platz?
Die letzten Propagandawagen rasen durch die Straßen,die letzten Säumigen werden geholt.
„Ächtung! Achtung! Wir melden die ersten Wahlergeb¬nisse. . ." ries der Rundfunk . Millionen Ohren waren gespitzt,Millionen Menschen ließen ihr Herz in rascherem Takteklopfen.
Als erstes Teilresultat : Berlin!
Nun würde es sich ja zeigen, das mit den „Nazis " . . .395 000  Stimmen . . .
Unsinn . . . das gab's doch gar nicht . . .Beinahe 400000 Stimmen . . . Ueberraschnng überall , wo

man die Parole „Haut sie zusammen" belächelt, bewitzelt hatte.Also doch.
In der Provinz aber, da war es sicher anders . . .
„Achtung! Achtung! Breslau ! 259 000  gegen 9000 bei den

letzten Wahlen." Verzehnfacht. Was : Verzwanzigfacht. Daskonnte ja eine feine Wahl werden.
Und sie wurde es : Dresden im rötesten Sachsen: 180 000gegen 18 000. . . Leipzig, 116 000 gegen 14 000. . .
„Achtung! Achtung! Hamburg ! 114000 gegen 17 000."Wie viel Rechenkünstler gab es in diesem Augenblicke inDeutschland, an wie vielen Familien - und Stammtischenwurde gerechnet, weil die Wahl wichtig wurde.
„Achtung, Achtung! Frankfurt -Oder : 204 000 gegen 8000."Wollte es denn gar kein Ende nehmen? Stellt den Laut¬sprecher doch ab!
„Achtung! Achtung! Ostpreußen : 235 000 gegen 8000früher." Die Zunahme ließ sich schon beinahe nicht mehr aus¬rechnen, neue Papierfetzen wurden geholt, wieder addiert,dividiert. . .
Sechzig Mandate ! Siebzig Mandate . . . jede Viertelstunde

brachte deren zehn!
„Achtung! Achtung! Schleswig-Holstein: 240000 gegen

31000, Hessen: 137 000 gegen 11000, Württemberg : 131000gegen 21000 ."
Achtzig Mandate!
„Achtung! Achtung ! Potsdam I, Potsdam II, Pommern .". Ueberall, überall die Stimmenzahl verzehnfacht, verzwan¬zigfacht!
Neunzig Mandate!

Dann wußte man es, hatte es ansgerechnet. Daß cs —
hoch ausstehende Resultate gar nicht mitgezählt — über hun¬dert Mandate ausmachen würde!

- . . üu den Sonntagsredaktionen Verwirrung . Wie würdedie>er Reichstag aussehen!
Der Chefredakteur suchte auf seinem Schreibtisch. Suchtem allen Laden, in seinen Manteltaschen, seinen Hosentaschen,

«achte im Zettelkasten der Redaktion, suchte im Telephonbuch:
'Ä einer plausiblen Begründung , warum die Wahlen so und?Mt anders ausgefallen waren . Vergaß das nächstliegendste:

oen Vergleich der Lawine der Konkurse des Mittelstandes , derbon Woche zu Woche hinauftaumelnden Zahl der Arbeits¬wien mit der Flut des Erfolgs der „Nazis ". Ideen werden,
wenn sie völkernmwälzend sind, ans Not geboren : Hunger istder beste Koch.

Es war eben zu viel gewesen, was man dem deutschen
Michel zugemutet hatte . Vielleicht haben sie doch recht, daßms mck dem „Erfüllungswillen " nicht weiterginge. Sollteman wirklich der Entente entgegentreten müssen. . .

»tanzte der Kongreß". Man ging mit de:Mmtte eines Rekonvaleszenten über die Promenaden , ln.den herrlichen Spätsommer dieses Paradieses auf ErdeMcheln (ist euch noch nicht ausgefallen, wie gut es die „drezehn Leute, die die Welt regieren", verstehen, sich schöne Resfür dieses Regieren auszusuchen, Locarno und Gei»no gkapallo, und nächstens kommt San Sebastian daran odr"OMani, die Perle der Adria ).
Man saß beim schwarzen Kaffee, man tanzte am Aben

au? Zlhr mit Dampfern , die wie riesige Schwäne blinkte:uver den See . . .
.Kapitän drückte auf einen Taster, und vom Bug b»um Seck leuchtete die Perlenschnur der Lichter, warf Fene:girlanden ins Wasser.

s.» Da schlug die Bombe in diese Idylle : Die Deutschen ließe^ Dwt mehr so weiter regieren wie bisher.
Elliro der Deutschen in Genf hatte Dauerdienst . AlEtelstnnde stürzte ein Legationssekretär mit neuer Hiob-

Mt zu Cnrtins . Die ausländischen Korrespondenten, hei

froh, endlich einen langen , sensationellen Artikel von min¬destens vier Spalten „abgeben" zu können, rannten den Deut¬schen die Türe ein. Die Ententevertreter waren nervös , esfiel an diesem Abend mancher bittere Angosturatropfen inden Cocktail. . .
Sie politisierten in der Hotelhalle, die noch nie so langeerleuchtet gewesen war.
Frankreichs Diplomaten bildeten ein kleines, aufgeregtesGrüpplein , von Presseleuten umschwärmt: Wie würde sich.die Wahl ans den Friedensvertrag , die Kriegsschuldlüge, die„Abrüstung", auf Deutschlands blutende Ostgrenzen, Danzig,den Korridor und Ostoberschlesien auswirken? Stand manvor einem neuen Krieg?
Ruhig , ein wenig singend im Sprechen, etwas lehrerhaft,aber immer praktisch denkend, die britischen Journalisten;blutjunge Leute, Anfang Zwanzig.
Nur die Italiener konnten ihre Freude nicht verbergen.Umstanden den jungen Mann im Segantinibart , ihren Mi¬nister Grandi , lachten und stürzten sichtlich vergnügt in dieTelephonzellen.
Am nächsten Morgen mußte der deutsche AußenministerCnrtins Rede und Antwort stehen.
Und Cnrtins sprach.
„Man kann über die Wahl reden . . . man kann auch über

sie schweigen. Ich ziehe vor, darüber zu schweigen."
Die Briten riß es von ihren Sitzen hoch. Warum spracher in Orakeln? Man wollte wissen, was kommen würde. Wie

die Pfeile flogen die Fragen : Reparation , Erfüllung , Doung-Plan?
Cnrtins sprach weiter. Wieder hielten die Journalistenden Atem an, um nichts zu überhören . Wieder saßen die Dele¬gierten, sprungbereite Stahlfedern.
Was Cnrtins jetzt sagte? Es war ein großes und gelas¬senes Wort:
„Die Wahlen sind wohl ein Element , nicht aber ein Faktorder Außenpolitik."

Die Redaktionen begriffen auch ohne diese Antwort . Undman erlebte es, daß ans dem Blätterwald , der brausend vor
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Sonntag , 27. August. 6.15 Hamburger Hafenkonzert; 8.10Z.. W-, N.. Gymnastik; 8.40 Die Freiburger Münsterglocken;8.45 a. Mhm .: Kath. Morgenfeier ; 9.30 ä . Mhm .: Diverti¬mento Nr 15. B -Dur , von Mozart ; 10.10  Evang . Morgenfeier;11.00 Vom Flugplatz Böblingen : Deutschlandflug 1933, Hör¬bericht von der Etappe Stuttgart : 11.30 a. Leipzig: Joh . Seb.Bach: „Herr Jesu Christ, du höchstes Gut " (Kant . G.A. Nr.113); 12.00  a . Ffm.: Saarkundgebnng am Niedevwalddenkmal;13.00 Unterhaltungsmusik ; 13.30 Konzert Nr . 1 in Es -Dur vonLiszt; 13.50 a. Karlsruhe : Handharmonika -Konzert ; 14.30 a.Karlsruhe : Stunde des Landwirts : Süßmostarbeit in Baden;15.00 „Ländler aus Berchtesgaden" v. Jensen ; 15.30 a. Ffm.:Stunde der Jugend ; 16.30 a. Leipzig: Unterhaltungskonzert;17.40 a. Hockenheim: Motorrad -Rennen . Deutsche Klubmeister-schaften; 18.00 a. Pforzheim : Abendmusik; 19.00 Sportnachrich¬ten, Bericht vom 1. Württ . Geländesporttag in Heilbronn;19.30 Jobs als Schulmeister in Ohnewitz; 19.50 Aida. Oper;22.20  Z .. N„ W., Sportbericht ; 22.55 a. München : Vortragüber Oesterreich; 23.10—24.00 a, Berlin : Tanzmusik.
Montag, 28. August. 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 ausFfm.: Gymnastik; 7.00 a. Ffm.: Z., N., W-, 7.10—8.15 Früh¬konzert auf Schallplatten : 10.00 N,; 10.10—11.10 I. Schumann:4. Symphonie op. 120  D -Moll , II. Brahms : Variationen überein Thema von Haydn, op. 56g; 11.55 W.; 12.00 Promenade¬konzert; 13.00 Schallplatten ; 13.15 Z. ,N ., W. ; 13.30 a. Köln:

Mittagskonzert ; 14.30 Span . Sprachunterricht ; 15,00—15.30Englischer Sprachunterricht für Anfänger ; 16.30 a. München:Nachmittagskonzert; 17.45 Ergänzung von Turnen und Sportdurch Geländesport . 1. Teil : Geschlossene Ausbildung in derHalle. L. Baumgarten ; 18.10 a. Fbg. : Gespräch über MaxDanthendeh (znm 15. Todestag des Dichters 29. August 1933).Karl Willy Straube ; 18.35 Z., Kurzmeld., L., W.; 19.00 Stundeder Nation : „Das Wappen von Hamburg " : 22.00  a . Baden-Baden : Zur Unterhaltung , Konzert; 21.00 Der Wahrheit dieEhre ; 21.20  a . Fbg. Trio op. 99 B -Dur von Schnhert ; 22.00„Die Dünen ", Erzählung ; 22.20  Z ., N., W-, Sportbericht;22.45—24.00 a. Leipzig: Sommerabend.
Dienstag, 29. August. 6.00 Z., W-, Gymnastik; 6.30 an!Ffm.: Gymnastik; 7.00 a. Ffm.: Z., N ., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schallplatten ; 9.45 a. Karlsruhe : Hansfrauenfunk10.00 N.; 10.10 „Aus der Frühzeit der deutschen Orgelmusik"10.40—11.10 Schallplatten ; 11.55 W.; 12.00 a. Baden -Baden

Mittagskonzert ; 13.15 Z., N., W.; 13.30 Chorgesang ; 14.30 bi;15.00 Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene ; 15.3«Blumenstunde ; 16.00 Franenstunde : Frau E. Lnnghardt sprichüber ),Mode und Knnstgswerbe"; 16.30 a. Ffm.: Nachmittagskonzert; 17.45 I . Wiedmayer: „Praktische Winke für die Ver
Wendung neuzeitlicher Hilfsmittel in der LiebhabervhotograPhie" ; 18.10 a. Mhm .: „Rundschau in Budapest" v. ProsMaenner ; 18.35 Z., Knrzmeld., L., W.; 19.00 a. Leipz.: Stundd. Nation : Musik im deutschen Hans ; 20.00 „Du mußt wissen"20.20 Hochsommer; 21.00  a . München: Vortrag über Oesterreich; 21.20 a. Köln : Tanz durch die Jahrhunderte ; 22.00 Bericht der NS .-Kriegsopferversorgung ; 22.15 Z., N., W., Sportbericht; 22.45—24.00 Nachtmusik.

Mittwoch, 3V. August. 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 ansFfm.: Gymnastik; 7.00 a. Ffm.: Z., N., W.; 7.10—8.15 Früh¬konzert aus Bad Mergentheim ; 10.00 N.; 10.10 Sonaten deut¬
scher Meister; 10.50—11.10 Große Fantasie in C-Dur v. Schu¬bert ; 11.40 a. Mhm .: Badischer Wirtschaftsdienst; 11.55  W -;12.00  Mittagskonzert auf Schallplatten ; 13.15 Z., N., W.; 13.30Kleine llnterhaltungsstücke ; 14.30—14.40 a. Ffm. : Sondernach¬richtendienst für das Saargebiet ; 15.30 a. Karlsruhe : Kinder¬stunde; 16.30 a. München : Nachmittagskonzert ; 17.45 Ergän¬zung von Turnen und Sport durch Geländesport : 2, Teil:Einzelübungen im Gelände mit und ohne Gerät . L. Banm-garten ; 18.10 a. Karlsruhe : Gedichte, die unsere Großeltern
auswendig wußten ; 18.35 Z-, Kurzmeld., L., W.; 19.00 Stundeder Nation : Lied und Wein in der sonnigen Pfalz ; 20.00 ansBad Cannstatt : Sommerkonzert . In der Pause : „Erzähle,

der deutschen Revanche warnte , auch ein Wort der Vernunfterklang : Setzet die Reparationen herab !!!
Dieser Ruf wurde wie ein Ball in die Welt geworfen,wurde aufgefangen, weiter geworfen : In England , in Ame¬rika hallte er Wider: „Schluß mit dem Wahnsinn !"

Wie ein Trompetenstoß die faszistische, also die italienischePresse : „Nieder mit Versailles !"

Die Berliner Nationalsozialisten hatten sich den größten
Versammlungsraum der Metropole , den Sportpalast , zu ihrerSiegesfeier gemietet. Es gibt keinen größeren Raum . Hätteman zehn größere Räume gehabt, sie wären auch voll ge¬wesen.

Flaggenschmuck an den Wänden . Die Regie straffer und
schneidiger noch als sonst. Aber diesmal schwang noch etwasanderes mit — Stolz : Es war geschafft!

Der Riesensaal bis an den Rand erfüllt mit Freude. Vor
solchen Menschen zu sprechen, war für Goebbels ein Genuß.Noch nie war die Standarte Berlin so umtost von Jubel.Noch nie war das Deutschlandlied so gesungen worden!

Blumenregen auf den Redner . . . auf die SA . Auf dieSS.
Endlich verlief sich die Masse, ergoß sich in die StraßenBerlins.
Da konnte auch Goebbels daran denken, zu seinem schwar¬zen Mercedeswagen zu gehen.
Er fand einen Blumenwagen . Und als er ihn endlichbestiegen hatte , konnte er kaum anfahren . So stürmisch um-drünqtcn ihn die Begeisterten.
Die Schupo sah hinter dem Jubel her.
Man konnte nicht einschreiten. So schön sich das im Rap¬port ausgenommen hätte.
Hitlers Kampf war nicht zu Ende : Er begann erst jetzt.
„70 000  Versammlungen !" war sein neuer Kampfruf.
Sie waren vonnöten , diese sixbzigtausend Versammlungenin ganz Deutschland. Denn mit den Wahlen vollzog sich etwasfür unser Politisches Leben durchaus Typisches: Die national¬

sozialistische Bewegung war akkreditiert vor der Oeffentlichkeit.
Und zu den sechseinhalb Millionen Anhängern kamendreimal so viele Deutsche, indifferente Deutsche, die sich zumerstenmal die Mühe nahmen , sich die Thesen der neuen Be¬wegung anzusehen oder vortragen zu lassen.
Die Furcht der Linken ist durchaus berechtigt: Ist erstein Führer da, ist er erst erkannt , dann folgt ihm die Masse!

(Fortsetzung folgt.)

Kamerad !", Die Viertelstunde des alten Frontsoldaten ; 22.30Z-, N-, W-, Sportbericht ; 23.00—24.00 a. München : Nachtmusik.
Donnerstag, 31. August. 6.00 Z., W-, Gymnastik; 6.30 a.Ffm.: Gymnastik; 7.00 a. Ffm. : Z., N., W.; 7.10—8.15 Früh¬konzert auf Schallplatten ; 10.00 N.; 10.10 Sang und Klang;10.40—11.10 Klaviermusik; 11.55 W.; 12.00 Mittagskonzert;13.15 Z., N., W.; 13.30 Zur Unterhaltung ; 14.30 SpanischerSprachunterricht ; 15.00 Englischer Sprachunterricht für Ans.;15.30 a. Ffm.: Stunde der Jugend : Grenzland spricht zu uns;16.30 a. Badenweiler : Nachmittagskonzert; 17.45 Spätsommerin Franken ; 18.10 Das deutsche Egerland . Lorenz Dittmar;18.35 Z.. Kurzmeld., L., W.; 19.00 a. Ffm.: Stunde der Na¬tion : Aus Jahrhunderten deutschen Marschmusik; 20.M ausBreslau : Bauern , hört zu ! Kampf um die Scholle, Hörszenen:21.00 a. Berlin : Großer Tanzabend ; 22.00 Z., N., W„ Sport¬bericht; 22.30 Lieder von Phil . Möhler ; 22.50 a. München:Vortrag über Oesterreich; 23.05—1.00 a. Berlin : Fortsetzungdes Tanzabends.

Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht: 1. Haustier , 4. biblische Gestalt, 7. Händ¬ler, 8. Getränk , 10. Stadt in Lippe, 11. landwirtschaftl. Beruf,12. Teil des Wagens, 16. plötzlich aufschießendes Feuer , 17. Reichm Asien, 18. Farbe . Senkrecht: 1. Stadt in Westfalen.2. Teil eines Erdteiles , 3. Verbindungsgerät , 5. Aufbewah¬rungsraum , 6. Transportmittel , 8. Teil einer Einfriedigung,9. Beweismittel , 13. Klcttertiere , 14. ägyptische Göttin , 15.Hirschart.

Silben -Rätsel
Aus den Silben a ba be e ei el eu gard gen he ka li liemen min na rock se se sen star ta sind 11 Wörter zu bilden,deren erste Buchstaben von oben nach unten und letzte Buch¬staben von unten nach oben gelesen, ein Sprichwort ergeben,(ck— ein Buchstabe.)
1. Gebetsschluß, 2. Zuneigung , 3. Kartenspiel, 4. Gemein¬schaft, 5. Verwandte , 6. Frauenname , 7. Stadt in Pommern,8. Industrie -Erzeugnis , 9. Teil des Gesichts, 10. Feuerstelle,11. Männername. *

Lösungen Ser letzten Rätselecke
Kreuzwort-Rätsel. Waagerecht: 1. Linde, 4. Gramm,7. Sir , 8. Midas , 9. Anger, 10. elf, 11. Ellen, 14. Torte , 17.Tunke, 20. Blatt , 23. Jda , 24. Samum , 25. Rudel, 26. Eid,27. Einer , 28. Ernte . Senkrecht: 1. Lampe, 2. Nadel. 3.

Essen, 4. Gruft , 5. Anger, 6. Marne , 12. lau, 13. Eck, 15. Oel,16. Tat , 17. Tasse, 18. Namen, 19. Eimer , 20. Barde , 21. An¬den, 22. Tulpe.
Silben -Rätsel: Allzu scharf macht schartig.2. Lichtbild, 3. Lehrer , 4. Zettel , 5. Unschuld, 6.Adresse, 8. Ratte , 9. Feile, 10. Magen.

1. Alarm,
chranbe, 7.
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Der Weg einer Nation — Bier Stationen preußisch-deutscher Geschichte
Vn Parchwitz. Preußische Offiziere war-
»I ten. Der König hat befohlen . . . Halb.

H lautes Gespräch. Geht es gegen Breslau,
gegen die Oesterreicher? „Kamerad ", sagt
einer, ein bedenklicher, „die Oesterreicher
sollen 70 000 Mann stark sein . . Stolze

„Oer Krolle Köniz . . ."

Antwort : „Und wir 30 000. Das ist doppelt
soviel." Die Tür zum Nebenzimmer öffnet
sich. Die Versammlung erstarrt . „Seine
Majestät '" meldet der Page . Der König
bleibt dicht an der Tür stehen. „Meine
Herren . . .", die Stimme des Königs klingt
leise. „Morgen marschiere ich. Ich bin
nicht in der Lage, über mein Verhalten
Rechenschaft zu geben . . . Ich kenne "die
Schwierigkeiten, aber in meiner Lage gibt
es nur Sieg oder Tod . . ." Der König stockt.
Es ist totenstill geworden im Zimmer . „Be¬
denken Sie , meine Herren , wir kämpfen in
dieser Schlacht um unsern Ruhm , um Haus,
Herd, Weib und Kind. Wer wie ich denkt,
kann versichert sein, daß ich mich seiner
Frau und seiner Kinder annehmen werde,
wenn er fällt . Aber wer lieber seinen Ab¬
schied haben will . . ." Es geht wie ein
Ruck durch die starre Versammlung , klirrend

Vou keatken über lauroZKen , Versailles, , über <lie läge im KuKust
1914 kükrt cker VVeg: nacb Potsdam ! kr ist — maz zwiscbcn diesen
81ationen liezen , was immer will — ziemlicli Zraclliniz kür den , cker
sollen kann . /4ns cker / errissenlieit Ovutscklands über ckie Hegemonie
prenllens müncket er in cker blation , ckie am 21. tlärz 19ZZ m cker
llarnisonkircke in Potsdam ibrem 8ein eine letzte nnck endgültige korm
zab . ks ist nickt ^ ukgabe ckieser /.eilen , ckiesen tVeg nacllzuzeiebnen.
/Vker seine wiciitigsten 8tationen sollten erstellen , auk dal? wir ckas Ziel

nocb klarer erkennen!

Am vorletzten Tag des Jahres 1812
reitet durch Tauroggen der preußische Ge¬
neral von Porck, Kommandeur des preu¬
ßischen Korps in der napoleonischen Armee.
Unter den Hufen des Pferdes klirrt der
frosterstarrte Boden. Der General ist allein
mit seinen Gedanken. Sein Stab ist hinter
ihm zurückgeblieben. Die Hand des Generals
tastet nach der Tasche. Ein Blatt Papier
knistert. Das letzte Amtsblatt Sr . Majestät
des Kaisers Napoleon I. General Porck
braucht es nicht mehr zu lesen. Er kennt
jeden Buchstaben auswendig : „Die große
Armee ist vernichtet. Die Gesundheit Seiner
Majestät war niemals besser . . ." Die
Gesundheit Seiner Majestät , denkt der Ge¬
neral , sehr wichtig . . . Und er denkt an
einen, der jetzt in Petersburg sitzt, am Tisch
Alexanders von Rußland , einer , den Preu¬
ßen verbannt hat , an den Freiherrn
vom Stein,  der im fernen Petersburg
Kraft und Gewissen des schwankenden
Älszander wurde. Die große Armee ist
vernichtet . . . Steins Werk!

Ein Verräter ? Ein Deserteur ? Das
zu wissen ist dem Reiter von Tauroggen
wichtiger als die Gesundheit Seiner Ma¬
jestät . Reitet auch er in Verrat und Ver¬
derben ? D'ort in der Mühle wartet der
„Feind " auf ihn , der Russengeneral Die-
bitsch, wartet darauf , daß der General Norck,
der Verbündete des Korsen, seinen ehrlichen
Namen unter einen Vertrag setzt, der das
preußische Korps für „neutral " erklärt.

Mein Gott , man ist preußischer General,
man hat seinen Eid geschworen. Und jetzt
Abfall ? Verrat ? Porck denkt an den Frei¬
herrn vom Stein und an Memel, und er
sieht vor sich und neben sich das endlose
stumme Heer der Preußen , die ihr Leben
ließen vor Moskau und an der Beresina —>
für den Kaiser von Frankreich. Die Gesund¬
heit Seiner Majestät . . .? General von
Porck beißt die Zähne zusammen.

Da ist die Mühle von Tauroggen , und
da ist der General von Diebitsch. Der sagt
kein Wort , sieht nur aus kleinen Augen dem
General von Porck ins Gesicht und wartet.
Und der preußische General nickt. „Ja ",

Gegner, Sire , werden ihn nicht gewinnen ."
Der Kaiser sieht den Adjutanten fragend
an . „Darf ich Ew. Majestät an 1815 er¬
innern ? Damals war es Preußen , das uns
schlug, aber zwei Dutzend Metternichs steckten
den Sieg in die Tasche . . . Dissen Krieg
werden wir verlieren , aber was wird fol¬
gen? Ein neuer Wiener Kongreß !" — „Sie
meinen ?" — „Die Deutschen, Sire . Die
Bayern und die Sachsen und die Württem¬
bergs! und die Badener . . . Wer von ihnen
wird gewonnen haben ? Nur die Götter
wissen es." — „Eie glauben nicht an ein
Deutschland?" — „Wie könnte ich, Sire!
Die Deutschen haben ein paar Jahrhunderte
Zeit gehabt , ein Reich zu werden. Was
wurden sie? Ein Heiliges Römisches Reich

„. . . zum Segen eines in sich geeinten,
freien , stolzen Deutschland!" Von den Wän¬
den und der Kuppel der Potsdamer Ear-
nisonkirche hallt ein leises Echo zurück:
„. . . Deutschlands!" Dann ist die schwere'
dunkle Stimme des Reichspräsidenten ver¬
klungen. In der zehnten Reihe im linken
Seitenschiff sitzen drei „altgediente" Par¬
lamentarier nebeneinander . - Offizielle
Reden, denken sie — war dies die tausendste,
die sie hörten , oder die zehntausendste. . .?'
Am Rednerpult vor dem Altar taucht die
Gestalt Adolf Hitlers auf : „Abgeoronete
Männer und Frauen . . ." Den drei Alt¬
gedienten wird es ein wenig ungemütlich.
Männer und Frauen ? Ungewohnte Anrede!
Die Stimme Hilters füllt das rissige Schiff,
sie zersprengt die Wände und Mauern und
flutet über das deutsche Volk: „. . . wir
wollen an die Stelle des ewigen Schwan¬
kens die Festigkeit einer Regierung setzen,
dis unserm Volk damit wieder eine un¬
erschütterliche Autorität geben soll . . ." Die
drei haben vergessen nachzurechnen, die wie¬
vielste Parlamentsrede diese ist, die sie eben
hören. Aber bei jedem neuen Wort des

Oie Kapitulation von 8eckan l2. 8eptember 187Ü>

prok . 8tekkens begeistert kür ckie kreibeitskriege . . .

stößt ein Degen auf den Fußboden . Gleich¬
mütig und leise fährt der König fort:
„. . . der kann ihn auf der Stelle erhalten.
Ich danke den Herren ."

Keiner rührt sich, keiner salutiert seinem
König. Um die Degenknäufe schließen sich
fest die Fäuste , daß die Knöchel weiß hervor¬
treten , über Backenknochen spannt sich die
Haut . Der König will gehen. Da, aus der
letzten Reihe der Offiziere platzt einer los,
ein simpler Major , der Billerbeck. „Das
müßte ja ein verdammter Hundsfott sein,
der das täte ", knirscht er. Der König blickt
zurück und zum ersten Male an diesem Tage
geht ein Lächeln über das ernste, müde
Gesicht.

Nicht morgen wird die Schlacht geschlagen,
erst übermorgen, am 5. Dezember 1757.
Bei Leuthen.

sagt er langsam, „wir müssen den Anfang
machen . . ." Die Züge des Russen ent¬
spannen sich, er legt die Hand auf Porcks
Schulter . Er weiß nicht, was das über¬
morgen beginnende Jahr bringen wird und
was 1814 und 1815 sein wird , aber er weiß,
daß in diesem Augenblick dem Simson von
Korsika das Haupthaar geschoren wurde.

*

„General !" Am Fenster seines Arbeits¬
zimmers aus Schloß Wilhelmshöhe steht
Napoleon III., Frankreichs gefangener Kai¬
ser. „Sire ?" — „Noch keine Depeschen aus
Frankreich ?" — „Nein , Sire ." Der Blick
des Kaisers schweift über die Höhen Hessens.
Es ist, als ob der Schatten Napoleons I.,
seines 'Onkels, neben ihm stünde. Ist Wil¬
helmshöhe sein Elba ? Sein St . Helena?

„General !" — „Sire ?" — „Wir werden
den Krieg verlieren . . ." — „Aber Ihre

deutscher Nation ! Eine Handbewegung
Napoleons I. hat es ausgelöscht. Die Deut¬
schen gründen Zollvereine , aber kein Reich!"
Des Adjutanten Lippen verziehen sich
spöttisch. Der Kaiser zieht die Schultern
hoch: „Zwei Dutzend Metternichs, sagten
Sie , General ? Und Bismarck?" — „Bleibt
ein Preütze, Sire !"

Der Kurier wird gemeldet. Der Adjutant
reißt di^ Depeschen auf, überfliegt sie. Eine
bleibt in seiner Hand . Der Kaiser wird
ungeduldig . Will der General die Depesche
auswendig lernen ? „Was gibt es? Schlechte
Nachrichten? Lesen Sie vor !" Der Adjutant:
„Vom 18. Januar , Sire , aus Versailles . . .
Kaiserkrönung . . . Bismarck . . ." Er
übergibt dem gefangenen Kaiser das Blatt.
Der lieft, lange , dann faltet er es sorg¬
fältig und langsam wieder zusammen, legt
es auf den Tisch, gesondert von den andern
Depeschen, einen Fetzen Papier , aber Kün¬
der eines neuen Europa.

*

Kanzlers merken sie immer deutlicher:
Viele  Parlamentsreden werden sie in
Zukunft nicht mehr zu hören brauchen.
Denken: Dies hört sich fast so an wie eine
Grabrede auf unser gutes, altes , liebes Par¬
lament . Aber überhören auch nicht, daß
diese Grabrede eine Taufrede auf die Wie¬
dergeburt einer Nation ist. Sie sind über¬
flüssig. denken sie, in diesem Reich, das nicht
das ihre war . . . zu Füßen der Bahre
seines größten Königs !" Nichtig, das hatten
sie ganz vergessen, dicht neben ihnen, keine
zehn Meter entfernt , ruhen die Gebeine
Friedrichs des Großen, und dort — sind das
nicht die Fahnen von Hohenfriedberg und
Leuthen ? Erst später wird ihnen bewußt,
daß dieser 21. März 1933 den Trophäen
preußischen Ruhms eine neue, eine deutsche
hinzugefügt hat , die man allerdings nicht
sehen kann:

Die Seele des deutschen Volkes.

Oer las von Potsdam . . .
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